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Sylvia Forrester. Sylvia Forrester. Wenn sie ihren Namen immer und immer wieder sagte, würde sie vielleicht nicht den Verstand verlieren. Dann hätte sie eine Chance. Trotz des Mantras wollte Sylvie schreien. Weinen. Sich verstecken. Aber nichts davon tat sie. Stattdessen hielt sie ihre Augen auf den Alien vor den Zellen gerichtet, der auf und ab marschierte. Die Zellen, in die sie und die anderen gleich nach der Ankunft geworfen worden waren. Er unterhielt sich mit seinem Partner. Die Worte verstand sie nicht. Sie kommunizierten in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte.

Sie trugen Kleidung, die an eine Sci-Fi-Serie erinnerte: Der langärmlige, blaue Overall sah harmlos aus – etwas, das auch ein Hausmeister tragen würde. Fiel dann ihr Blick auf den riesigen Gürtel mit seinen vielen Knöpfen, war jeder Vergleich mit der Erde hinfällig. Der braune Ledergürtel hielt eine Anzahl unterschiedlicher Waffen bereit und ihre Erfahrung hatte ihr gezeigt, dass sie nicht wollte, dass eine dieser Waffen auf sie gerichtet wurde.

Obwohl sie es in den drei Tagen ihrer Gefangenschaft immer wieder versucht hatte, konnte Sylvie die beiden Männer nicht auseinanderhalten. Beide Männer waren kahlköpfig und hatten buschige Augenbrauen. Runde Augäpfel mit goldenen Pupillen standen aus den Augenhöhlen hervor und dünne Schläuche, die von den Ohren zu den Nasen führten, verunstalteten ihre pummeligen Gesichter noch mehr. Während ihrer Unterhaltung trat einer der Aliens gegen einen am Boden liegenden Körper.

Sylvie schluckte schwer und drehte den Kopf, um dem Anblick zu entkommen. Die niedergestreckte Form des Shuttlepiloten hatte sich, seitdem er von einem Schuss getroffen wurde, nicht bewegt. Er hatte den Fehler begangen, sich gegen die Aliens zur Wehr zu setzen. Yulee, sein Name, oder jedenfalls hatte er sie gebeten, ihn so zu nennen, hatte bei dem Versuch sein Leben gelassen. Armer Kerl. Auch er war ein Alien gewesen. Er hatte allerdings den Auftrag gehabt, das Shuttle nach dem Verlassen des Raumschiffes sicher auf der Oberfläche eines neuen Planeten zu landen. Ein neues Leben war greifbar gewesen.

Sylvie unterdrückte ihr Schnauben. Neues Leben. Eine anderthalb Meter große Zelle war nun wirklich nicht das neue Leben, das sie sich erhofft hatte.

Die Aliens argumentierten mit lauter werdenden Stimmen und erregten die Aufmerksamkeit der anderen neun Frauen in den benachbarten Zellen. Frauen, die sich wie Sylvie mit der Hoffnung auf ein neues Leben und eine Familie, für das Singleprogramm angemeldet hatten. So einen Traum auf der Erde erfüllt zu bekommen, war nicht einfach. Ein Virus hatte die meisten Männer ausgelöscht. Jetzt waren die Frauen im Verhältnis von zehn zu eins in der Überzahl.

In den ersten Jahren hatte das Virus einen dramatischen Effekt auf die Kultur und die Zivilisation der Erde gehabt. Da die Auswahl an Männern begrenzt war, akzeptierten viele Frauen die neue Lebensweise und waren froh, wenn ein Mann einen genaueren Blick auf sie warf. Andere weigerten sich, diese neue Realität hinzunehmen.

Sylvie hatte zur letzten Gruppe gehört, bis die Regierung einen Bericht über eine geheime Studie veröffentlichte. Plötzlich hatte sie wieder Hoffnung geschöpft. Es schien, dass die Menschen auf der Erde mit neunzig Prozent der Aliens auf anderen Planeten kompatibel waren. Die Veröffentlichung hatte für so viel Medienaufmerksamkeit gesorgt, dass Richtlinien und Gesetze geltend gemacht wurden, um eine Massenabwanderung zu verhindern. Frauen jeden Alters waren bereit, die Gelegenheit zu ergreifen.

Als Resultat wurde das Singleprogramm entwickelt. Sylvie hatte sich bei der ersten Möglichkeit beworben. Das Programm war ein Segen für diejenigen, die es sich leisten konnten und den Bewerbungsprozess überstanden. Sylvie hatte sich qualifiziert. Das Singleprogramm verlangte von den Frauen, eine unbedeutende Gebühr zu bezahlen. Unbedeutend. Von wegen. Sylvie hatte zwanzigtausend Dollar bezahlt, um einem Traum hinterherzujagen, der sich wohl niemals erfüllen würde. Es war also nichts Unbedeutendes an dieser Sache.

Sie und die anderen waren auf dem Weg zu Langora und dem mittelalterlichen Landkreis Bristo gewesen. Sie hätten automatisch die Staatsbürgerschaft zugesprochen bekommen und einen Job erhalten, in der Hoffnung darauf, in ihrer neuen Heimat die große Liebe zu finden. Allerdings war alles anders gekommen: Nach ein paar Stunden im Shuttle traten technische Probleme auf. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte es Probleme mit den Brennstoffzellen gegeben. Der Pilot, Yulee, hatte das SP-Mutterschiff kontaktiert, von dem sie abgeflogen waren und der Kapitän wollte Hilfe schicken. Das war nicht passiert. Stattdessen waren sie von Weltraumpiraten überwältigt worden.

Zum Teil lag es an der Aufmachung der Piraten, dass Sylvie ihre erschreckende Faszination nicht abschütteln konnte. Diese Aliens würden keine bunten Bonbons austeilen und sich mit ihnen anfreunden.

Die Tür zum Laderaum öffnete sich und ein weiterer Alien trat ein. Sylvie ging rückwärts, bis sie in ihrer Zelle mit dem Rücken gegen Gitterstäbe traf. Seine Anwesenheit erfüllte die Luft mit pulsierender Gewalt und auch ihre Mitgefangenen schienen das zu fühlen, denn einige fingen an zu weinen. Sylvie schob ihre bebenden Hände unter ihre Achseln. Sie weigerte sich, Schwäche zu zeigen.

Der riesige Mann trug eine marineblaue Hose, die an seinen massigen Schenkeln klebte, und ein schwarzes T-Shirt, das seine breite Brust kaum halten konnte. Am meisten beunruhigte sie die zwei geschwungenen, schwarzen Hörner an seinen Schläfen. Hörner! Wie die meisten Menschen auf der Erde hatte sie bereits vor langer Zeit akzeptiert, dass es auf anderen Planeten Leben gab. Sie hatte ihr SP-Paket genau studiert, um zu sehen, wer mit Frauen von der Erde kompatibel war. Viele von den potentiellen Kandidaten hatten mit den Erdenmännern keine Ähnlichkeiten. Doch diese Rasse tauchte nicht in den Broschüren auf – und gerade das macht ihr noch mehr Angst.

Er grunzte etwas zu einem der Schlauchmänner, wodurch dieser zusammenzuckte und zu Yulee rannte. Er packte den Körper an den leblosen Beinen und zerrte ihn zu einem Zylinder seitlich am Raumschiff. Der Schlauchmann hob Yulees schlaffen Körper zur Öffnung und warf ihn ins Rohr. Dann presste er einen roten Knopf an der Wand. Der Zylinder schloss sich und es folgten raschelnde Geräusche, als Yulees Körper aus dem Schiff gesaugt wurde.

Zu ihrer Linken schrie jemand. Sylvie schlug eine Hand auf ihren Mund, um ihren eigenen Schock zu verbergen. Furcht ergriff ihren Körper und ihr Pulsschlag verdoppelte sich. Der gehörnte Alien drehte sich in ihre Richtung und sie fiel kopfschüttelnd gegen die Gitterstäbe.

Ihr Atem stockte und ihr Kopf schien in diesem Moment nur ein Wort zu kennen: Nein. Die vollen Lippen in seinem gebräunten Gesicht zuckten zu einem gehässigen Lächeln. Nein. Nein. Nein. In schweren Stiefeln stapfte er in ihre Richtung. Sylvie suchte an einem Gitterstab Halt. Panik ließ ihren Magen rebellieren. Ihr ganzer Körper war schweißgebadet.

Der Kerl mit den geschwungenen Hörnern zeigte beim Sprechen auf sie und die Schlauchgesichter nickten mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen. Die drei Aliens stellten sich in einem Kreis vor ihrer Zelle auf und hantierten an den breiten, schwarzen Armbanduhren herum. Danach gab der Mann mit den Hörnern einem der Schlauchkerle einen Klaps auf die Schulter und sie lachten. Dieses Lachen war das Letzte, an das sich Sylvie erinnerte. Der Gehörnte richtete seine Waffe auf sie und ihr Verstand wurde alsbald von vernebelten Bildern eingenommen.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

Kapitel 1

[image: image]


Drei Monate später

„In Position bringen.“ Die Worte, die durch den Kommunikator an Araks Ohr traten, sendeten eine Welle des Adrenalins durch seinen Körper.

Die Jutak-Krieger-Einheit, zu der er gehörte, hatte Informationen über einen Plan der Marenianer erhalten: Eine Sklavengruppe, die bisher nicht verkauft werden konnte, sollte entsorgt werden. Das bedeutete, dass Arak und seine Kameraden sich beeilen mussten.

In den letzten Monaten war es ihnen gelungen, mehr und mehr der illegalen Auktionen zu verhindern. Auktionen, bei denen Frauen und Männer, die zuvor aus ihrem Zuhause gerissen und damit von ihren Familien getrennt worden waren, als exotische Haustiere verkauft wurden – an Kreaturen, die keinen Respekt vor anderen Lebensformen hatten.

„Arak, dieser Eingang bringt dich direkt zu der Etage, in der nach unseren Informationen die Sklaven festgehalten werden. Kyele kann in der Nähe bleiben, falls du auf Probleme treffen solltest. Faruk und ich werden euch Rückendeckung geben, um im Notfall schnell den Rückzug antreten zu können.“ Jaron, sein Teamleader, sprach die Anweisungen in einem ruhigen Ton.

Diese Ruhe entsprach dem absoluten Gegenteil zu Jarons Art, wenn sie nicht auf einer Mission waren. Jaron war der typische Klassenclown, was den Enotianer oftmals Ärger mit den anderen einbrachte.

„Bestätigt.“ Arak trat hinter dem Schornstein hervor, hinter dem er sich mit Kyele versteckt gehalten hatte. Das Ziegeldach bot den perfekten Zugang in das heruntergekommene Gebäude.

Kyele hob seine Laserwaffe und nickte Arak zu, bevor er mit der Dunkelheit verschmolz. Das war gruselig, dachte Arak, aber er war der Letzte, der sich über derartige Fähigkeiten beschweren konnte. Kyeles verschlossene Art und seine Liebe zu Messern machte allen Angst, die dem Jutak-Krieger zum ersten Mal begegneten. Das war ein Pluspunkt bei Missionen dieser Art. Arak war sich sicher, dass der Mann rechtzeitig wieder auftauchen würde. Kyele war immer zur Stelle, wenn er gebraucht wurde und das war alles, was zählte. Gerade wegen seiner Art war Kyele einer der besten Krieger der ganzen Einheit. Gefährlich und tödlich.

Die vier Krieger waren auf den Planeten Aultare gekommen, um Lindsey Ferra, eine Erdenfrau, zu retten, die angeblich in diesem zerfallenen Gebäude festgehalten wurde. Wenn es ihnen gelingen sollte, auf der Mission auch noch andere Sklaven zu befreien, war das ein Bonus. Die Marenianer verbreiteten ihre heimische Praxis, Sklaven zu halten und zu misshandeln, auch außerhalb von Marenia. Das war den Jutak-Kriegern ein Dorn im Auge.

Glücklicherweise hatte Torkel, Araks Einheitenführer, von einem Verbündeten Informationen erhalten, der sich als Spion ins Netz der Marenianer hatte einschleichen können. Hochbrisante Informationen, die zu Lindseys Aufenthalt geführt hatten. Sie zu finden, hatte die höchste Priorität, da sie die Ehefrau von zwei überaus wichtigen Senatoren vom Planeten Garulax darstellte.

„Sechzig Sekunden bis die Sensoren auf dem Dach wieder in Betrieb sind. Beeil dich, Arak“, erinnerte ihn Jaron.

Arak arbeitete leise und effizient. Er löste die Schrauben an der Stahlverkleidung des Dachs und schob die schwere Last beiseite. Durch den schmalen Spalt verschwand er ins Innere. Er balancierte auf einem hochgelegenen Rohr. Dann rückte er die Verkleidung an seinen Platz zurück, bevor er auf den Boden unter sich sprang und mit dem Rücken zur Wand den Flur entlang huschte.

Wenn man den detaillierten Plänen des Grundrisses vertraute, die sie gestohlen hatten, wies das Gebäude nur zwei Etagen und einen Keller auf. Im Obergeschoss nutzten die Marenianer vier Räume, in denen die Sklaven einquartiert waren. Im Erdgeschoss gab es einen Bereich, in dem die Käufer die Ware begutachten konnten. Arak und die anderen wussten nicht, was im Keller vor sich ging und wenn er ehrlich war, hatte er Angst, es herauszufinden. Die Marenianer waren nicht für ihre Gutherzigkeit bekannt.

Das Licht flackerte über ihm und fügte der Welt einen dumpfen Goldton hinzu. Arak zehrte aus seinen Tierinstinkten: Sofort schaltete seine Sicht um. Er presste sich gegen die Wand, blieb in den Schatten und bewegte sich auf die erste Tür zu. Er war zur Hälfte ein Argoraner, weshalb sein Sehsinn ausgeprägter war. Das gereichte ihm zum Vorteil, als die Lampen über ihn Sekunden später den Geist aufgaben und ihn in vollkommener Dunkelheit zurückließen.

Arak erreichte die erste Tür und drehte am Knauf. Seine behandschuhte Hand versuchte alles, um das Quietschen zu unterbinden. Ein gedämpfter Laut aus dem Raum ließ ihn innehalten. Ruckartig fiel er in eine hockende Position, stieß die Tür auf, rollte hinein und presste sich im Inneren links an die Wand. Ein Laserstrahl richtete sich auf den Punkt, auf dem er wenige Sekunden zuvor gestanden hatte. Bei dem Schuss lösten sich Splitter aus dem Boden.

„Stehen bleiben.“

Die leise Anordnung kam von seiner Rechten. Arak sprang mit ausgestreckter Waffe auf seine Füße. Nur seine ausgeprägten Reflexe hielten ihn davon ab, auf die zwei Frauen zu schießen. Stattdessen richtete er die Waffe Richtung Decke.

„Ich bin Jutak. Ich werde euch kein Leid zufügen.“ Er wusste genau, wie er in seiner schwarzen Kampfausrüstung mit den vielen Waffen an seinem Körper auf andere wirkte.

Der Geruch von Angst trat an seine Nase. Schwer und anwidernd lag der Geruch in der Luft und verdeckte damit andere Details. Die beiden Frauen standen nah beieinander und waren gekleidet, um Aufmerksamkeit zu erregen: Die blauen Seidennachthemdchen, die nur einen Träger aufwiesen, ließen eine Schulter entblößt. Das Kleidungsstück bedeckte geradeso den Intimbereich. Ansonsten waren sie vollkommen nackt. Ihre Zehen krallten sich in den dreckigen Fußboden. Bei diesem offensichtlichen Beweis ihres Status als Sklaven entrang Arak ein wütendes Knurren. Die Wut über diesen Zustand traf ihn unerwartet und hart.

Die Frau mit der Laserwaffe funkelte ihn an. Er nahm an, dass ihre Haare braun waren, doch genau konnte er es in ihrem schmutzigen Zustand nicht sagen. Arak ignorierte sie für einen Moment und ließ seinen Blick über die andere Frau schweifen. Sie hatte dieses Leuchten in den Augen, das Ärger bedeutete. Ein Funke, der wartete, entzündet zu werden. Sie hielt ein marenianisches Jagdmesser in jeder Hand. Die Griffe waren handgemacht und bestanden aus dunklem Holz. Perfekt passten sie sich ihren Handflächen an. Blut tropfte von einer gezackten Klinge. Zu ihren Füßen lag der Körper eines Marenianers. Seine typischen Hörner ragten von seinen Schläfen in die Höhe. Unter seinem Körper bildete sich eine Blutlache. Spektakulär hatten die Frauen bewiesen, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. Im Alleingang hatten sie ihre Wache ausgeschaltet.

„Es geht uns gut. Wir können uns selbst retten, Mr. Jutak.“ Die Frau mit den Messern sprach und warf ihre schmutzigen Haare über ihre Schulter.

Arak grunzte. Er hatte keine Zeit, um mit den beiden darüber zu diskutieren, wer wen rettete. Er musste einen Zeitplan einhalten. Normalerweise würde er sich einen Moment nehmen und das Feuer in den Augen der beiden genießen. Schließlich war das der Beweis dafür, dass es die Marenianer nicht geschafft hatten, sie zu brechen. Er schob seine schwarze Kapuze zurück und hoffte, dass sich die beiden beim Anblick seines Gesichtes beruhigen würden. „Ich bin ein Jutak-Krieger. Jutak ist nicht mein Name. Heißt einer von euch beiden Lindsey Ferra?“

Die höchste Priorität dieser Rettungsaktion galt der Auffindung der Erdenfrau, die ihren beiden Ehemännern gestohlen worden war.

„Nein“, sagte die Messer wedelnde Frau in Araks Richtung, bevor sie sich ihrer Freundin zuwandte. „Lass uns gehen, Sylvie. Wir brauchen ihn nicht.“

Die braunhaarige Frau mit der Laserwaffe zögerte nicht. Ihre schlanken Schultern spannten sich an und sie nickte: „Vollkommen richtig, Joni.“

Joni und Sylvie.

Mit einem achtsamen Blick auf Arak kamen sie auf ihn zu und er musste feststellen, dass er zwischen den Frauen und ihrem ersehnten Fluchtweg stand.

Er war stolz auf die beiden Frauen. Auch in dieser schwierigen Situation schreckten sie nicht vor ihm zurück. Unwillig ihnen seine Hilfe aufzudrängen, trat Arak zur Seite und ließ die beiden passieren. Es gab noch drei weitere Räume, die er checken musste. Jaron würde sich den Frauen annehmen, sobald sie die Türschwelle übertraten. „Nehmt die Treppe. Meine Teamkameraden sind in der Nähe. Jeder von ihnen wird euch bereitwillig Hilfe anbieten.“

Sie waren fast an ihm vorbei. Joni presste die Lippen aufeinander. „Wir brauchen von niemandem Hilfe.“

Sie verließen das Zimmer und die Frau mit dem Laser verbarg die Waffe so hinter ihrem Rücken, als befürchtete sie, dass Arak sie entwaffnen würde. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und funkelte ihn misstrauisch an. Araks Mundwinkel zuckten. Vielleicht war sie nicht so redegewandt wie ihre Freundin, nichtsdestotrotz gab es keinen Zweifel daran, dass sie alles für ihre Freundin tun würde. Er folgte den beiden in den Flur. Bevor sie sich zu weit von ihm entfernten, fragte er: „Von welchem Planeten seid ihr?“

Das Team brauchte die Informationen, um die Rückkehr auf ihren Heimatplaneten vorzubereiten.

Jonis Finger spannten sich um die Messergriffe an, ohne eine Antwort anzubieten. Sylvie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und antwortete: „Von der Erde.“

Arak unterdrückte ein Lachen. War ja klar, dachte er.

***
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Sylvie hastete hinter Joni her, immer darauf bedacht, nicht den Halt an ihrer Waffe zu verlieren. Es wäre dumm gewesen, die Waffe bei dem toten Wachmann zu lassen. Das Problem war jedoch, dass sie keine Ahnung hatte, wie man die Waffe benutzte. Ihre Finger zitterten noch immer. Es hatte nicht viel gefehlt und sie hätte ihren potentiellen Retter erschossen.

„Joni, weißt du, wo wir lang müssen?“ Sylvie sprach mit gesenkter Stimme, während sie versuchte, nicht den Anschluss zu der Frau zu verlieren, die in diesem Höllenloch schnell zu ihrer engsten Vertrauten geworden war.

„N-nein.“ Trotz Jonis mutigen Worten an den Soldaten, bebte jetzt ihre Stimme.

Schatten tanzten auf beiden Seiten der Frauen. Die gespenstische Atmosphäre verstärkte das Gefühl der Bedrohung. Immer wieder flackerten die Lampen über ihnen, wodurch es ihnen erschwert wurde, den rechten Weg zu finden. Glücklicherweise musste Sylvie nichts sehen: Sie war diesen Weg in den letzten Wochen ihrer Gefangenschaft so viele Male gegangen. Wochen, in denen sie von einer Auktion zur nächsten geschleppt wurde.

Zweimal war sie verkauft worden. Verkauft. Allein bei dem Wort stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sylvie wünschte, sie könnte diese beiden Male aus ihrem Gedächtnis streichen. Oder den Tag, an dem das Raumschiff des Singleprogramms gekapert und sie zur Gefangenen wurde. Marenianer, hatte sie später durch den Übersetzer erfahren, der ihr ins Ohr eingepflanzt worden war, waren Aliens, die nicht nur auf ihrem Planeten, sondern auch auf anderen Welten Sklaverei betrieben. Sie veranstalteten illegale Auktionen, auf denen sie Lebewesen wie Sexspielzeuge an Kreaturen verkauften, die seltene Haustiere suchten. Die vergangenen drei Monate hatten ihr die Augen geöffnet. 

Sylvie hängte sich an Joni und erinnerte sich an den Augenblick, an dem sie die Zusage zum Singleprogramm bekommen hatte. Sie war so glücklich gewesen, endlich den Brief in den Händen zu halten. Ihr Traum nach einer Familie war zum Greifen nah gewesen. Ein Traum, der durch geldgierige und machthungrige Aliens wie eine Seifenblase geplatzt war. In Sylvies Augen brannten unvergossene Tränen. Sie war so wütend! Aber sie hatte keine Zeit für diese Emotion; sie musste weiter. Wut würde sie nicht weiterbringen.

„Beeil dich, Sylvie.“

Joni riss Sylvie aus ihren Gedanken. Sie waren am Treppenhaus angelangt. Wie oft waren Joni und sie über diese Holztreppe zu einer Auktion gezerrt worden? Ihr Magen drehte sich. Zu oft. Aliens, die Geld boten, um ein lebendiges Wesen mit Gefühlen und Träumen für die Zukunft mit nach Hause zu nehmen. Sie stolperte und musste sich am Geländer festhalten.

„Sylvie?“ Joni zögerte und Sorge zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Ihre bernsteinfarbenen Augen färbten sich Gold, als sie näherkam und Sylvie half.

Sylvie presste eine Hand auf ihren Bauch. „Es geht mir gut“, murmelte sie.

Und bald würde das vielleicht auch der Wahrheit entsprechen. Sobald sie aus diesem Drecksloch heraus waren.

„Bist du dir sicher?“ Jonis Ton ließ erahnen, dass sie nichts gegen die Wahrheit hätte. Genau deswegen mochte Sylvie ihre Freundin so gerne. Auf Joni konnte sie sich in allen Lebenslagen verlassen. Nur auf Joni. Nach dem, was die beiden alles zusammen erlebt hatten, schaffte es Joni trotzdem, Sylvie immer wieder zu ermutigen. Eines Tages würden sie frei sein, hatte Joni versprochen. Und jetzt konnte Sylvie diese Freiheit geradezu schmecken. Sylvie stützte sich auf dem Geländer ab, ohne dabei den Griff an ihrer Waffe zu lockern.

Zorn. Enttäuschung. Erleichterung. Die Gefühle gingen mit ihr durch. Die Marenianer hatten alles ruiniert. Sie hatten ihr die Hoffnung genommen. Wie sollte sie diese Hoffnung zurückgewinnen? Ohne Geld oder einen Plan, wie sie auf die Erde zurückkommen sollte, war Sylvie verloren! Sie stellte sich aufrecht hin und legte eine Hand auf ihren Mund, um einen wutentbrannten Schrei zu unterdrücken. Das war nicht fair. Nichts von alldem war fair. Sylvie musste den Drang unterdrücken, auf ihre Knie zu sinken, als sie das Ausmaß ihrer Pein mit voller Wucht traf.

Arme legten sich um ihren Körper. Sanfte Hände pressten ihre Wange gegen den seidenweichen Stoff des Leibchens, das sie bei jeder Auktion gezwungen waren zu tragen. Tränen rollten über ihre Wangen. Joni ließ sie nicht los, sondern umarmte sie noch fester. Der Ausbruch dauerte nur wenige Sekunden. Sie hatten keine Zeit für Gefühlsausbrüche. Nicht, wenn sie diesem schrecklichen Ort entkommen wollten.

Sylvie kämpfte gegen die Horrorvorstellung an, ihre Freiheit wieder zu verlieren und versuchte, sich aus Jonis Umarmung zu lösen. Im Gegenzug festigte Joni die Arme um Sylvie. Als sie den Blick der anderen Frau fand, sah sie Tränen in Jonis Augen. Von Emotionen mitgerissen drückte sie ihre Freundin an sich. „Wir werden es schaffen. Du wirst schon sehen. Alles wird gut.“

Daran musste Sylvie glauben. Noch nie waren sie einer Flucht so nah gewesen. Ihre Tränen repräsentierten Erleichterung.

Joni holte tief Luft. „Erdenfrauen gegen Marenianer-Arschlöcher? Eins zu fünf.“

Sylvie kicherte. „Wenigstens haben wir jetzt endlich mal eine Punktlandung gemacht.“

Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Jonis Lippen und sie warf ihre schmutzigen Haare über ihre Schulter. „Das haben wir. Lass uns hier verschwinden.“

Sie wandten sich der Treppe zum Erdgeschoss zu, wo Käufer sie regelmäßig begutachtet hatten. Sylvie wurde zweimal verkauft und zweimal zurückgebracht. Das erste Mal von einem Chamele, ein eidechsenähnliches Alien, das je nach Stimmung die Farbe änderte. Beim ersten Versuch mit ihr Sex zu haben, hatte Sylvie ihm in seine Genitalien getreten, die langsam aus einem Hautbeutel geglitten waren und sich vor ihren Augen entblößt hatten. Er war erst rot, dann gelb angelaufen, bevor seine Haut eine grünliche Färbung angenommen hatte und er stöhnend zu Boden gegangen war.

Als er sich wieder erholt hatte, brachte Foro, der Chamele, sie zu einer Marenianer-Station zurück und verlangte eine Rückerstattung seines Geldes. Für ihren Ungehorsam wurde Sylvie mit zwanzig Peitschenhieben gegen ihre Fußsohlen bestraft. Danach schubste eine Wache sie in eine Zelle. Mehrere Tage musste sie hungern, bevor sie wieder eine Mahlzeit bekam.

Beim zweiten Verkauf war es ähnlich verlaufen. Auf keinen Fall würde sie es den Drecksäcken einfach machen. Dieses Mal wurde sie innerhalb von drei Tagen zurückgebracht. Die darauffolgende Bestrafung war so brutal verlaufen, dass ihre Fußsohlen bluteten und die Füße so stark anschwollen, dass sie in den Krankenflügel gebracht werden musste. Eine medizinische Einrichtung, die nichts mit den Krankenhäusern auf der Erde gemein hatte.

„Der Kerl meinte, dass draußen Leute auf ihn warteten.“ Sylvie erschauerte. Nicht weil ihr kalt war, sondern aus Angst, wenn sie an den schwarzgekleideten Mann dachte, der ins Zimmer gestürmt war. Kurz nachdem es Joni und ihr gelungen war, die Wache zu überwältigen, stand er auf einmal in der Tür. Manche Dinge konnten nicht ignoriert werden. Dazu gehörte, dass sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

Joni hob ein Messer, das sie der Wache entwendet hatte. „Wir können niemandem trauen, Sylvie.“

Schmerz und Vertrauensmissbrauch blitzten in den goldfarbenen Augen der Frau auf. Joni war fünf Mal zurückgebracht worden. Ihre Narben reichten tief. Keine sichtbaren Narben, sondern Narben in ihrem Inneren, die Sylvie ernsthaft Sorgen bereiteten. Sie befürchtete, dass Joni niemals wieder Vertrauen fassen würde und für immer gebrochen durchs Leben gehen musste.

„Okay“, stimmte Sylvie zu. Entschlossen hob sie das Kinn. „Lass uns gehen.“

Sie rannten die Treppe hinunter. Für den Notfall festigten sie die Griffe um ihre Waffen. Sylvies nackte Füße fühlten sich auf dem kalten Boden wie Eisblöcke an. Doch nichts konnte sie jetzt noch ausbremsen! Im Erdgeschoss rannte Joni durch den Flur und weg von der Tür, die in die Freiheit führte.

„Joni“, flüsterte Sylvie bestimmt.

Joni warf einen verängstigten Blick über ihre Schulter. „Die Kette meiner Großmutter. Sie ist bei der privaten Schau zu Bruch gegangen. Ich weiß, wo ich sie verloren habe.“

Sylvie zögerte. Sie könnten jederzeit erwischt werden.

„Bitte!“, sagte Joni mit einem flehenden Blick.

„Okay, aber wir müssen uns beeilen.“

Als sie den großen Raum betraten, schritt Joni direkt auf die Plattform in der Mitte zu. Sylvie senkte den Blick. Sie wollte nicht von Erinnerungen überwältigt werden.

„Gefunden!“ Jonis Freudenschrei zauberte ein Lächeln auf Sylvies Gesicht.

Eine laute Explosion durchbrach den freudigen Moment. Beide erstarrten. Sylvie richtete die Augen zur Decke. Eine weitere Explosion ertönte.

„Scheiße“, fluchte Joni. „Was jetzt?“

Sylvie dachte an den Soldaten. Jutak-Krieger hatte er sich genannt und er war mit einem Team gekommen. Sie würde amerikanische Dollar darauf wetten, dass genau dieses Team etwas mit den Explosionen zu tun hatte.

Bumm!

Sylvie zuckte zusammen und Joni quietschte verängstigt. Staub rieselte von der Decke und vermischte sich mit dem Dreck, der sie bereits von Kopf bis Fuß bedeckte.

Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sylvie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache. „Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden.“
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Arak öffnete die Türen der nächsten zwei Räume. Beide waren leer, obwohl Decken auf dem Boden und der Gestank darauf hinwiesen, dass sie noch vor kurzem in Gebrauch gewesen waren. Noch ein Raum und damit der letzte auf dieser Etage. Wenn Lindsey nicht hier war, dann müssten sie bei der Suche nach hier von Neuem beginnen.

Vor der letzten Tür hielt er inne, zählte bis drei und öffnete sie in einem Ruck. Geduckt trat er ein. Stille begrüßte ihn. Arak richtete sich zu seiner vollen Größe auf und erstarrte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und fokussierten einen Punkt in der Dunkelheit: Vier Männer standen in der Mitte des Raumes. Keiner von ihnen war vollständig bekleidet. Sie gehörten nach ihrer grünen Hautfarbe und ihren hellgrünen Haaren zu der Rasse der Vesuva. Die Hosen waren schmutzig und Dreck haftete an ihren dünnen Beinchen. Nur einer trug die Überbleibsel eines schwarzen Hemdes. Die anderen zeigten sich oberkörperfrei. Wo er auch hinblickte, sah er blaue Flecken und Narben auf ihren Körpern.

„Ich bin ein Jutak-Krieger. Heute ist der Tag eurer Befreiung.“ Es war besser, das so schnell wie möglich zu sagen, um die Gefangenen nicht in Panik zu versetzen.

Einer der Vesuva sank in die Arme eines Mitgefangenen. Sein Zustand war schlimm: Verkrustetes Blut haftete an seiner breiten Nase und dem weiten Mund. Jeder der Männer war an den Fußknöcheln mit dicken Seilen gefesselt.

Der größte der Gruppe sprach: „Woher sollen wir wissen, dass wir dir vertrauen können?“

Seine Stimme ließ die melodische Sprachweise seiner Rasse vermissen. Jedes Wort klang gepresst, als würde er nach tagelangem Schreien endlich wieder in einer normalen Lautstärke reden können. Sein Ton verriet, dass sie schon einmal hinters Licht geführt worden waren. Seine Frage machte in Anbetracht der Situation natürlich Sinn. Nichtsdestotrotz konnte er nicht beweisen, wer er war, weil Jutak-Krieger nie Ausweise mit sich trugen. „Deine Zweifel kann ich nicht ausräumen. Ihr müsst mir vertrauen, dass mein Team draußen wartet und wir euch hier rausholen.“

Er wartete und hoffte, dass sie seinen Worten trauen würden. Leider hatte er nicht viel Zeit. Wie aufs Stichwort war Jarons Stimme über den Kommunikator zu hören: „Keine Ahnung, warum Kyele und du so lange braucht, aber ihr müsst sofort dort raus ... Marenianer wurden gesichtet.“

„Wie viele?“ Musste er die vier Männer zu ihrem Glück zwingen?

„Zwei. Ich habe Faruk losgeschickt, um die Umgebung im Auge zu behalten.“

„Okay.“ Arak wandte sich den Vesuva zu. „Es tut mir leid. Ich habe keine Zeit, um euer Vertrauen zu gewinnen. Ich kann euch aber sagen, dass die Marenianer zurückkommen. Wir müssen hier verschwinden. Könnt ihr laufen? Rennen, falls nötig?“

Sie mussten die Dringlichkeit in Araks Stimme vernommen haben. Der inoffizielle Anführer der Gruppe sprach: „Wenn du unsere Fesseln lösen kannst, Jutak, werden wir alles tun, um zu entkommen – sogar kriechen, wenn es sein muss.“ Er zeigte auf die Fesseln und ignorierte das abgeriebene Fleisch von dem rauen Material. Vesuva waren stolz auf ihre Intelligenz und ihren gehobenen Lebensstandard. Ihre derzeitige Situation musste beschämend für sie sein. Schulter an Schulter, gefesselt und auf Hilfe angewiesen: Sein Respekt für die vier wuchs mit jeder Sekunde.

Beim Herantreten ließ er seine Krallen aufblitzen. Er gab vor, das Zusammenzucken der Gruppe nicht gesehen zu haben und schnitt durch die Seile. „Geht“, befahl er.

Sie setzten sich in Bewegung. Obwohl das schwächste Mitglied getragen werden musste, kamen sie schnell voran.

Arak aktivierte sein Mikro. „Kyele, evakurieren, jetzt. Wo bist du?“

Die Antwort folgte sofort: „Alles in Ordnung. Bin auf dem Weg zu dir.“

„Verstanden.“ Arak rannte aus der Tür und durch den Korridor. Die befreiten Vesuva waren nicht mehr zu sehen.

Arak bog nach rechts ab und fand im hinteren Teil des Gebäudes ein weiteres Treppenhaus. Er hoffte darauf, dass Kyele seine besonderen Fähigkeiten einsetzte und zu ihm stieß, bevor sie ihren Feinden gegenüberstanden und kämpfen mussten.

„Habt ihr euch um den Keller gekümmert? Auf meinen Sensoren sehe ich dort unten Bewegung“, fragte Faruk.

Arak fluchte und Kyele tat es ihm gleich. Sie konnten verschwinden, wenn sie sichergegangen waren, dass es keine Sklaven mehr gab. „Ich bin auf dem Weg.“

„Ich begleite dich“, sagte Kyele in den Kommunikator.

Im Erdgeschoss stieß Kyele zu Arak dazu. Zusammen sprangen sie die Treppe in den Keller hinunter und erreichten diesmal eine Stahltür – im Gegensatz zu den Türen auf den anderen beiden Etagen, die aus Holz waren. Hier musste sich etwas Wichtiges befinden. Er und Kyele tauschten einen finsteren Blick aus. Arak feuerte auf das Schloss, hob einen Fuß und trat dagegen. Die Tür sprang auf.

Zuerst traf ihn der eisenhaltige Geruch von Blut, gefolgt von dem bitteren Duft, der nur eins verhieß: Tod und Verderben. Arak knurrte. Seine innere Katze wurde von dem Odeur herausgelockt.

„Marenianer-Abschaum“, spie Kyele und seine grünen Augen fackelten auf.

Arak stimmte ihm lautlos zu und trat auf die linke Seite, während Kyele rechts Position nahm. Ihre Blicke trafen sich. „Auf drei.“

Kyele nickte.

Araks Nackenhaare stellten sich auf und seine Argoraner-Hälfte kratzte an der Oberfläche seines Bewusstseins. Instinktiv hob er die Waffe. Diese Mission war kompliziert geworden.

„Kannst du etwas wahrnehmen?“, flüsterte Kyele mit einem Blick auf die offene Tür.

Arak hob bei der Frage eine Augenbraue. Die anderen vertrauten der Tier-DNA seiner Mutter und zum ersten Mal sprach auch Kyele ihm dieses Vertrauen aus. „Wenn du mich fragst, ob ich dort hinein will, dann ist meine Antwort ‚Nein‘. Etwas stimmt ganz und gar nicht, was bedeutet, dass umdrehen nicht zur Debatte steht.“

Kyeles Mundwinkel zuckte und ein dunkler Schatten zog über seine grünen Augen. „Bereit, wenn du es bist, Katzenjunge.“

Durch die tintenschwarze Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen – sie konnten lediglich drei Treppenstufen erahnen, die den Weg in den Abgrund frei machten. Stufen, die sie überall hinbringen konnten und – dem üblen Gestank zu folgen – würden sie sicherlich den puren Horror vorfinden.

Arak schnaubte. „Bereit.“

In seinem Kopf zählte Arak bis drei und sprang zusammen mit Kyele durch den Türdurchgang. Keiner von  den beiden hatte damit gerechnet, dass sich auf der zweiten Stufe ein Faden um Araks Bein wickeln würde. Er brüllte vor Schmerzen, als sich der Faden durch seine Hose schnitt und dann waagerecht in sein Fleisch eindrang. Der Schmerz von Tausend Messern, die ihn erbarmungslos massakrierten, schoss durch sein rechtes Bein. Er stolperte über die letzte Stufe und landete mit einem dumpfen Knall auf seinen Knien. Wieder schrie er.

Ein lauter Aufprall hinter Arak ließ ihn anspannen. Kyele landete auf beiden Füßen und kam sofort an Araks Seite.

„Wie schlimm ist es?“, fragte Kyele.

Arak spannte seinen Kiefer an und kämpfte gegen die Schmerzen an. Vom Korridor fiel genug Licht in den Keller, um eine Überprüfung vorzunehmen: Sein Bein war hinüber. Seine Militärhose war am Schienbein aufgerissen. Blut sickerte auf den Boden. „Schlimm genug.“

Er fluchte, einfach weil er es konnte, und beobachtete währenddessen, wie Kyele aus einer seiner vielen Hosentaschen eine kleine Erste-Hilfe-Ausrüstung zog. Sein Teamkamerad arbeitete schnell und effizient, säuberte die Wunde und desinfizierte sie. Ein Druckverband folgte und brannte schlimmer als die eigentliche Verletzung.

Arak presste die Lippen so hart aufeinander, dass sich seine spitzen Fangzähne in das weiche Fleisch bohrten und er Blut schmecken konnte. Kyele musterte seinen Gesichtsausdruck und fragte in einem gelassenen Ton: „War’s das für dich oder kann es weitergehen?“

Arak wollte Kyele jede Art von Beleidigung an den Kopf werfen. Kyeles Narbe am Mund zuckte und seine Augen zeigten ein amüsiertes Glitzern. Arak wusste, dass Kyele auf einen Ausbruch von ihm wartete. Unglaublich. Arak gluckste. Er weigerte sich, die Marenianer gewinnen zu lassen. „Alles gut. Hilf mir auf die Füße.“

Kyele grinste kaum merklich, als er sich vorlehnte und einen Arm um Arak wickelte. Mit einem Ruck hob Kyele beide auf die Füße. Araks Muskeln spannten sich vor Schmerzen an. Kyele wartete geduldig ab, bis Arak sein Gleichgewicht gefunden hatte und selbstständig stehen konnte. Erst dann trat er einen Schritt zurück. Erstaunlicherweise hatte Arak seine Laserwaffe nicht losgelassen. Beim Auftreten zuckte er zusammen. Auf dem Rückflug nach Enotia würde er im Raumschiff Dr. Maku aufsuchen müssen. Schön würde die Prozedur nicht werden, aber Arak hatte schon Schlimmeres durchgemacht.

„Was hat mich getroffen?“ Und warum hatten die Marenianer eine Falle in einem leeren Raum angebracht? Sein Blick wanderte durch das Innere des winzigen Raumes, der sich aufgrund der Regale an den Steinmauern noch beengter anfühlte. Zurückgelassene Eisenfesseln lagen in einem Haufen in der Ecke, während auf der anderen Seite ein Tisch mit medizinischen Instrumenten und einem zerstörten Kommunikator stand. Der Fußboden war schmutzig. Arak wusste genau, zu was dieser Raum verwendet worden war. Das Abflussrohr im Boden machte deutlich, dass hier ungehorsame Sklaven gefoltert wurden. Der Mangel an Staub bewies, dass der Raum sehr oft benutzt wurde.

Kyele lehnte sich vor und begutachtete die Überreste einer Apparatur, die von der Decke an einer Kette hing. Illegale Jäger verwendeten so eine Konstruktion gerne. „Mit Bewegungsmelder.“

Die zerstörte Falle lag jetzt auf dem Boden. Inmitten der Einzelteile waren blutige Klingen zu erkennen. Ein gefährliches Spielzeug. Arak fand Kyeles Blick, der abgesehen von einem Dreckstriemen auf seiner Wange, unverletzt war.

Arak atmete scharf ein, um seine Schmerzen in den Griff zu bekommen. Bei der nächsten Bewegung zuckte er zusammen und der Geruch von Blut erfüllte seine Sinne. Der Geruch des Todes aktivierte die Krallen in seiner freien Hand.

„Fällt dir etwas auf, das ich vielleicht übersehe?“, fragte Kyele. Er richtete sich auf und wartete auf Araks Einschätzung.

Ein erneuter Blick durch den Raum und seine Sinne, obwohl sie alarmiert waren, schlugen nicht aus. Arak schüttelte den Kopf. „Nichts. Schnapp dir den Erinnerungschip aus dem Kommunikator. Vielleicht kommt Jaron dadurch an Informationen.“

Kyele nickte und tippte gegen sein Mikro. „Jaron, Faruk, der Keller wurde gesichert. Wir kommen wieder hoch. Position der Marenianer?“

„Sie sind nicht reingegangen. Stattdessen schleichen sie ums Gebäude“, kam Faruks Stimme. Seine Atemzüge machten deutlich, dass er in Bewegung war. „Sie sind nicht einmal von ihren Schwebe-Bikes abgestiegen.“

Irgendetwas an Faruks Beobachtung machte Arak stutzig und beließ seine Sinne in Alarmbereitschaft, aber er konnte nicht sagen, woran es lag. Er fand Kyeles Blick. Seine grünen Augen zeugten von absoluter Irritation. Arak hätte schwören können, dass sie sich für einen Moment zu einem Wirbel aus flüssigem Metall gewandelt hatten.

„Bestätigt.“ Kyele hastete zum Tisch mit dem Kommunikator und öffnete diesen mit seinem Messer. Dann schob er den kleinen Chip in seine Hemdtasche.

Plötzlich bebte das Gebäude. Arak erstarrte und eine Welle des Schmerzes jagte durch sein verwundetes Bein.

„Sprengstoff!“, schrie Jaron in ihre Ohren. „Raus! Sofort raus!“ Die Stimme ihres Teamleaders hatte die Gelassenheit verloren und löste einen Adrenalinschub in Arak aus.

Kyele kam auf ihn zu und stützte den verletzten Arak. „Lauf!“, schrie Kyele, als sie zusammen den Rückweg antraten.

Araks Kiefer spannte sich bei jedem Schritt an. Er hatte keine Zeit auch nur eine Sekunde über sein Bein nachzudenken. Sie mussten hier raus! Schließlich wollten sie nicht von einstürzenden Decken begraben werden. Sie erreichten das Erdgeschoss und ein weiteres Donnern war von oben zu hören. Teile der Decke krachten herunter.

„Arak! Bericht! Kyele, wo seid ihr?“

Die Explosionen der Bomben in der Ferne machten es unmöglich, die restlichen Worte von Jaron zu hören.

„In Bewegung“, spie Arak zurück und wandte sich dann Kyele zu: „Lass mich zurück. Ich bremse dich nur.“

Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schubste er Kyele Richtung Ausgang. Staubwolken und brennende Gebäudeteile fielen auf sie nieder.

Kyele musterte ihn, in der Hand noch immer sein Messer, das er nie weglegte. „Du bist verrückt“, warf Kyele zurück.

Arak war vielleicht verrückt, das vorzuschlagen, doch er wusste, dass ihre Chancen bei seiner Verfassung schlecht standen. „Ich finde einen anderen Weg aus dem Gebäude“, log Arak.

Kyele kam zu seiner Seite zurück und legte einen Arm um Arak. „Kannst du dich verwandeln?“

Arak streckte die Fühler nach seiner Tiergestalt aus und testete die Idee. Die Antwort kam prompt: „Nein, die Verwandlung würde mich zu sehr schwächen.“

Die nächste Explosion schnitt durch die Stille der Nacht. Ein Deckensparren krachte auf den Boden und blockierte somit den Weg. Flammen schossen aus der Decke und ein beißender Geruch breitete sich aus.

Kyele lachte. Wahnsinniger Bastard.

„Scheint so, als müssten wir uns einen anderen Fluchtweg suchen, Arak.“

Widerwillig zeigte sich ein Lächeln auf Araks Gesicht. Als hätte Kyele wirklich in Betracht gezogen, ihn zurückzulassen.

„Jutak!“

Arak erstarrte und Kyele drehte sich auf dem Absatz in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Marenianer. Arak und Kyele zögerten nicht lange und schossen. Sofort suchten die Marenianer Deckung, während sie gleichzeitig das Feuer erwiderten. Arak warf sich auf die Seite, ohne das Feuer auf die zwei Sklavenhändler einzustellen.

„Fang, Katzenjunge!“ Kyele warf seine Laserwaffe zu Arak.

Was zum ...?

Reflexartig streckte er den Arm aus und fing die Waffe auf. Er ließ sich nach hinten gegen die Wand fallen. Er konnte sich nicht länger halten. Sein Bein schmerzte. Er schob seine eigene Waffe in sein Beinholster und richtete die andere auf den Raum. Arak versuchte, die Marenianer zu lokalisieren und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sich Kyele in Luft auflöste.

„Ich kann es nicht erwarten, einen Jutak zu töten!“

Mehr brauchte Arak nicht, um seine Waffe auszurichten. Links von Arak warf der Marenianer seinen Kopf in den Nacken und brüllte. Damit war der Gegner zu nah, um einen Schuss abzufeuern. Arak ließ Kyeles Waffe fallen und warf sich mit ausgefahrenen Krallen auf den Sklavenhändler. Ein gedämpfter Fluch ertönte, als er gegen den anderen Körper prallte. Es fühlte sich wie die Kollision mit einem Schwebeauto an. Zusammen fielen sie zu Boden und der Marenianer landete einen Glückstreffer – direkt in Araks Rippen. Arak fluchte.

Über ihnen knackten die Balken. Grunzend drehte sich Arak auf die Seite und schaffte es, einen Arm des Angreifers zu packen. Mit der anderen Hand holte der Marenianer zum Gegenschlag aus. Diesmal war Arak schneller und wehrte den Schlag gekonnt ab. Arak versuchte, den Arm seines Angreifers am Boden zu fixieren – doch er war chancenlos: Im nächsten Moment buckelte der Sklavenhändler unter ihm so ruckartig, dass Arak den Griff verlor und sich die Verletzung an seinen Rippen bemerkbar machte.

Sein Gegner nutzte seinen Vorteil und krachte mit seinem Kopf gegen Araks Nase. Es knackte und seine Augen brannten. Fl
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